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RunSschau.
Erfurt,  27 . Dez. Der Kassierer der Gewerbe¬

bank in Tennstadt, Robte. wurde am ersten Feier¬
tag in seiner Wohnung tot aufgefunden. Eine
klaffende Wunde an der Stirn war augenscheinlich
durch einen wuchtigen Schlag mit einem harten
Gegenstand hervorgerufen worden. Die Gelder, die
Robte in seiner Wohnung aufbewahrte, waren ver¬
schwunden.

Mannheim,  27 . Dez. Abnorme Witterungs-
Verhältnisse herrschten während der Weihnachtsfeier¬
tage hier. Am ersten Feiertage wechselten bei 3
Grad Wärme Regen mit Sonnenschein ab, am
zweiten Feiertag nachmittags ging ein Föhnsturm
mit Hagelschauer,  dem Blitz auf Blitz folgte, über
unsere Stadt hinweg. Der Ausflugsverkehr und
Fremdenzustrom war angesichts des schlechten Wetters
sehr schwach.

Paris,  27 . Dez. Seit gestern morgen wütet
an der ganzen französischen Küste ein furchtbarer
Sturm . In Le Havre  ist eine ganze Anzahl
beschädigter Schiffe  eingelaufen. Im Kanal
haben Paketdampfer, die den Verkehr zwischen Eng¬
land und Frankreich vermitteln, den Dienst ein¬
gestellt. Zahlreiche Schiffe sind in Calais und
Dover  eingelaufen, nachdem sie die Weilerfahrt
ausgegeben hatten.

New - Dort,  27 . Dez. Durch einen furchtbaren
Sch nee sturm,  der vom Montag bis zu den
Weihnachtsfeiertagen anhielt, ist im Staate New-
Jork  großer Schaden  angerichtet worden. In
den Straßen New-Jorks liegt der Schnee zwölf
Fuß hoch und die Chauffeure verlangten am Weih¬
nachtsabend die fabelhaftesten Preise wegen der
großen Schwierigkeit, durch die Stadt zu fahren.
Zahlreiche Neubauten im Osten New-Jorks, die
nach dem Lande zu freistehen, sind mit einer hohen
Eismasse eingeschlossen. Zahlreiche Unfälle  sind
zu verzeichnen. Auch vom Meere werden verschiedene
Unfälle gemeldet.

Deutsche Erzieherinnen und Haus¬
haltungsstützen in Paris.  Die seit einigen
Jahren in Paris wohnhafte Schriftstellerin Frau
Marie Luise Becker, Witwe des Dichters Wolsgang
Kirchbach, hat unlängst in den„Münchener Neuesten
Nachrichten" eine Warnung an die deutschen Mäd¬
chen vor dem unbedachten Annehmen sogenannter

Mir ". Stellen in Paris veröffentlicht und dabei
im wesentlichen folgendes ausgesührt: Jahr für
Jahr wächst das Heer der deutschen Mädchen stärker
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Sie unterhielt sich mit Mistreß Moogh über
die Malkunst . Sie erläuterte ihre Bilder und suchte
deren Wert noch zu erhöhen in den Augen der an¬
geblichen Kennerin , indem sie versicherte, daß alle
Skizzen getreu nach der Natur gezeichnet wären.
Unter diesen Gesprächen verfloß schnell eine gute
Viertelstunde . Martha merkte gar nicht, daß ihre
Begleiterin sich fast wenig am Gespräch beteiligte,
sondern nachdenklich in die Polster des Wagens
zurückgelehnt, still dasaß : die Künstlerin war so in
ihr Thema vertieft , daß sie ordentlich zusammen¬
schreckte, als der Wagen plötzlich hielt . Auch die Frau
Moogh fuhr aus ihrem Sinnen auf.

„Wie , sollten wir schon an Ort und Stelle sein,"
murmelte sie erstaunt und bemühte sich, durch die
Scheiben des Wagens das Dunkel draußen zu durch¬
spähen.

In diesem Augenblick wurde der Schlag nach
der Seite aufgerissen, wo Martha saß.

„Judia -Square, " rief eine tiefe Stimme . Zugleich
fühlte sich Martha an der Hand gefaßt und schnell
aus dem Wagen gezogen.

„Mein Gott , was soll das, " fragte sie bestürzt
im Aussteigen den Kutscher, der immer noch den
Pelzkragen hochgeschlagenhatte , sodaß er unkenntlich
war. .

an, die nach Paris gehen, um sich in der Sprache
zu vervollkommnen, und die „blonden Gleichen" aus
Deutschland nehmen einen großen Platz ein in der
— dienenden Bevölkerung von Paris. Jawohl, in
der dienenden. Denn ein Mädchen, das von seiner
Familie fori um einen Broterwerb in eine Stellung
geht, ist in Paris deklassiert. Besonders, wenn es
in die Familie eintrilt. Es ist nun in Deutschland
die Annahme verbreitet, daß es das bequemste
Mittel sei, deutsche junge Mädchen in Paris „stu¬
dieren" oder „sich vervollkommnen" zu lassen, indem
man sie in eine Familie au Mir, das heißt ohne
Gehalt, gibt. Das erspart den Eltern selbst die
Unterhaltungskosten, und gibt ihnen scheinbar die
Sicherheit, die Tochter gut aufgehoben und gut be¬
handelt zu wissen. Das verfluchte veraltete Spar¬
system bei der Erziehung von Mädchen spielt bei
diesem leichtsinnigen Treiben der Eltern die Haupt¬
rolle. Für einen Sohn, der diese oder jene Lauf¬
bahn ergreift, muß das zur Verfügung stehen, was
er braucht— das Mädchen dagegen muß sich ein¬
richten. Man gibt ihr das Reisegeld und
vielleicht noch ein paar hundert Mark; bis sie
eine-Stelle hat, hat sie zu leben. Aber sie müßte
eben gerade Geld haben, wenn sie eine Stelle hat.
Ihre paar hundert Mark zerrinnen in dem teuren
Paris wie Butter in der Sonne. Die Stellen find
auch nicht immer so da, wie man sie will. Im
Sommer bis lief in den Herbst hinein ist tote Zeit,
auch auf Stunden ist bis in den Januar hinein nicht
zu rechnen. Bekommt sie schließlich eine au pair-
Stellung, so zeigt man ihr ein hübsches Zimmer
und sichert ihr für ihre Studien und andere Unter¬
richtsstunden freie Zeit zu. Das Leben ist teuer in
Paris, da wird die freie Wohnung, das Essen und
Trinken ungeheuer bewertet. Wenigstens den Aus¬
länderinnen gegenüber. Eine Französin würde nie
eine au Mir-Stelle annehmen oder dort etwas tun.
Jede Französin läßt sich ihre Arbeit, wie immer sie
sei, so hoch wie möglich bezahlen, und blickt darum
verächtlich auf die Deutsche, die ohne Lohn arbeitet.
Denn arbeiten muß sie! ^u Mir ist ein weiter
Begriff, und in Bürgerfamilien, in denen es einiger¬
maßen knapp hergeht, spart man am Essen, um
den Aufwand nach außen und die Mitgift der
Töchter zu bestreiten. Familien in guten, soliden
Verhältnissen nehmen keine au pair-Stützen, sondern
gut bezahlte Kräfte. Und es gibt natürlich in Paris
eine Reihe sehr guter Stellen, obgleich das junge
deutsche Mädchen fast nie Familienanschluß in
deutschem Sinne findet. Die französische Familie

Der Kutscher schlug eilig den Schlag wieder zu
und verschloß ihn hastig. Dann rief er Martha zu,
indem er schleunigst wieder auf seinen Sitz kletterte:
„Sehen Sie sich um . Dort ist Walsers Laden . Ihre
Begleiterin fahre ich allein nach dem Jndia -Square ."

Mit diesen Worten schlug er auf das Pferd ein,
das sich hoch aufbäumte und dann in rasendem
Tempo davonstürmte . Martha sah flüchtig noch das
Gesicht der Frau Moogh , hörte ihr verzweifeltes,
zorniges Rufen und ihr Rütteln an der fest ver¬
schlossenen Wagentür , dann entschwand der Wagen
ihren erstaunten Blicken.

Martha erschauderte im Schrecken über das
eben Erlebte . Dann wandte sie sich um und erkannte
wirklich den hell erleuchteten Laden Walfers . Zitternd
eilte sie hin, öffnete die Türe und stürzte laut weinend
zu ihrem väterlichen Beschützer, der, in große Bücher
vertieft , emsig arbeitend an seinem Schreibtisch saß.

Die bestürzte Maud eilte ihr nach und die Ge¬
schwister hörten mit wachsendem Erstaunen Marthas
Bericht über ihre seltsamen Erlebnisse an.

„Wer mag die seltsame Frau gewesen sein, was
wollte sie, und wer war wohl der Kutscher," fragte
sie ratlos.

Martha wußte keine Antwort auf diese Fragen,
auch Walser zuckte schweigend die Schultern.

„Jetzt dürfen Sie aber nie mehr allein ausgehen,
armes Kind " sagte die gute Maud und schloß Martha
in mütterlicher Zärtlichkeit in ihre Arme . Dann
führte sie das Mädchen ins Zimmer.

ist so streng in sich geschloffen, daß jede Fremd
nur immer die Angestellte bleibt, und alle Empfind¬
lichkeiten dort unangebracht sind. Aber gerade die
Familien, die sparen wollen, deren Geld nicht für
den Aufwand reicht, den sie machen, nehmen die
Ausländerin, das au pair-Fräulein. Wenn sie ein
bis zwei Wochen da ist und sich wohl und geborgen
fühlt, wird „zufällig" das Dienstmädchen entlassen
und Fräulein muß „vorübergehend" alle Arbeiten
tun. Dabei bleibt es denn, wenn das junge Mäd¬
chen nicht die Mittel hat. fortzugehen oder mit einer
Kündigung zu drohen. Die geprüfte Erzieherin hat
Teller zu waschen. Zimmer zu reinigen, Stiefel zu
putzen und man hält sie in Schach damit, daß man
ihr droht, „keine Empfehlung" zu geben. Denn die
Empfehlung ist in Paris alles, das deutsche Zeug¬
nis nichts. Auch ihr Zimmer muß sie einer durch¬
reisenden Tante oder einem heimkehrenden Sohn
geben und oben in den sechsten Stock ziehen, wo die
Dienstmädchendes Hauses mit ihren Liebhabern
nächtliche Orgien feiern. Dienstmädchensind sehr
teuer in Paris und stellen große Ansprüche. Da ist
das deutsche Fräulein viel billiger, sie muß mit
allem zufrieden sein, was man ihr gönnt, und kann
außerdem noch als Gesellschafterindie Töchter be¬
gleiten. Denn kein heiratsfähiges junges Mädchen,
selbst der mittleren Bürgerfamilien, geht in Paris
ohne Begleitung aus. Dann aber ist sie in einem
neuen Konflikt: sie soll die Tochter behüten, und
die Tochter hat ihre kleinen Geheimnisse und Ren¬
dezvous und wird viel eher die Lehrmeisterin des
deutschen Gretchens. Die Heime tun, was sie
können, aber das meiste erfahren sie gar nicht, und
die Spur von Tausenden verliert sich in den Tiefen
von Paris. Wie manche finden nicht mehr nach
Deutschland heim, wie manche kehrt heim mit ge¬
brochenen Flügeln, und wie manches Kind einer
deutschen jungen hilflosen Mutter wird in der
^ssistanee publique erzogenI Sie sind eine so leichte
Beute für die Verführung, die sich hier in so feurige
Worte und so flammende Gesten kleidet! Täglich
bröckelt das Leben um sie her, das andere Moral¬
gesetze hat, mehr ab von den deutschen Grundsätzen,
mit denen sie herkam. Wer feine Tochter zu Studien¬
zwecken nach Paris schickt, soll sehr überlegen, ob
sie auch energisch, willensstark und konzentriert genug
ist, um allen Versuchungen dort, die die luxuröse
Weltstadt, das entnervende Klima, die andere
Lebensauffassung, die anderen Sitten ihr bieten,
gewachsen ist. Eltern sollen sich klar machen, daß
sie für ihre Tochter auch in ihrem Hause erhebliche

„Kleiden Sie sich um und kommen Sie dann
wieder herunter , wir haben mit dem Essen auf Sie
gewartet . Wir hatten solche Unruhe um Sie , als
Sie um fünf Uhr nicht wiederkamen, daß uns vor
Sorge der Appetit verging . Jetzt ist es bald neun
Uhr."

Als Walfer allein war , stützte er gedankenvoll
seine Stirn in die Hand.

„Wer der Kutscher gewesen ist, hm, das glaube
ich schon bestimmt zu wissen — was die seltsame
Frau wollte, kann ich mir auch denken — aber wer
sie war , ist mir ein Rätsel — vielleicht erfahre ich
es morgen von dem rettenden Kutscher."

Dann gab er seinem Gehilfen die Weisung , den
Laden zu schließen.

Kurz nach neun Uhr saß er dann mit seiner
Schwester und der Malerin beim Abendessen, das
Maud neu bereitet hatte , da das Mittagessen ihr
nicht mehr gut genug dünkte.

Der Gegenstand des Tischgesprächs war selbst¬
redend das seltsame Abenteuer Marthas . Maud
konnte sich nicht genug tun in Vermutungen über
die Personen , die bei dem Entfübrungsversuch mit¬
gewirkt hatten . Walfer jedoch äußerte wohlweislich
nichts über seine Befürchtungen und Vermutungen.
Aber die Frau , die Marthas Bild gekauft, kam ihm
verdächtig vor und er beschloß, gleich am andern
Morgen den vermeintlichen Kutscher aufzusuchen.



Aufwendungen zu machen hätten und sollen eine
entsprechende Summe für sie auf der Pariser Bank
deponieren, so daß sie Heimreisen kann, wenn sie
merkt, daß Paris ihr über den Kopf wächst; und
daß sie aus einem Hause sich entfernen kann, wenn
sie merkt, daß dort ihre Rechte nicht gewahrt werden
oder ihr Ruf und ihre Tugend in Gefahr gerät.
Die Bank kann die Eltern von jeder abgehobenen
Summe benachrichtigen, und so bleibt die Kontrolle
über das Leben ihres Kindes. Und nur mit einer
solchen gesunden Grundlage ist die Existenz des
deutschen Mädchens in Paris möglich.

Vermischtes.
Pythonschlangen.  Ein Pariser Schaubuden¬

besitzer hatte dieser Tage seine Schlangen, die er
öffentlich zeigte, in einem Sacke in der Untergrund¬
bahn „vergessen". Die Vergeßlichkeit brachte einen
ganzen Stadtteil in Aufregung. Der ehrliche Finder
trug den Sack zum nächsten Polizeibureau, selbstver¬
ständlich ohne eine Ahnung von seinem Inhalte zu
haben. Der Sack fand seinen Platz in der Nähe
des Ofens, und die Wärme ließ die Reptilien zu
neuem Leben erwachen. Wer beschreibt den Schrecken
der Hüter des Gesetzes, als auf einmal sich der
Sack zu regen anfingl Angstvoll starrten sie auf
das unfaßliche, bis einer schließlich sich ein Herz
faßte, und mit seinem Säbel den Sack vorsichtig
ausschnitt. Abero Grauen! Aus dem Loch schoß
der Kopf eines Reptils! Zur Tür hinauslaufen
und diese fest verriegeln, war bei den Tapferen das
Werk eines Augenblicks. Wenigstens waren die ge¬
fährlichen Schlangen gefangen. Sollte man sie dem
Hungertode ausliefern? Aber einer erinnerte sich,
daß eine Schlange wochenlang ohne Nahrung leben
könnte. Guter Rat war teuer! Manche dachten an
die Feuerwehr. Da kam einer auf den Gedanken,
daß die Schlange am friedfertigsten sei, wenn sie
gefressen habe. Flugs holte man ein paar Kaninchen
und öffnete vorsichtig die Tür. Der Herzhafteste
aus der Schar war dazu ausersehen worden. Er
tat es unter Aufbietung all seines Mutes und schleu¬
derte die unseligen Karnickel in die Wachstube. Aber
eines fand, bevor noch die Türe geschlossen werden
konnte, den Rückweg. Gerade als der herzhafte
Polizist zum zweiten Mal den Ungeheuern ein Ka¬
ninchen zur Verspeisung„vorsetzen" wollte, kam der
Schaubudenbesitzer und stellte die naive Frage, ob
seine Pythonschlangen gefunden worden seien. Viel
hätte nicht gefehlt, und der Mann wäre einer furcht¬
baren Lynchjustiz zum Opfer gefallen. Man be¬
gnügte sich aber, von ihm Bezahlung des einen Ka¬
ninchens zu verlangen. Dann durfte er eintreten
uud seine Schlangen an sich nehmen. Für ihn war
das eine leichte Aufgabe!

Kleine Geschichten.  Die „Münchener Ju¬
gend" bringt in ihrer neuesten Nummer die folgenden
kleinen Geschichten: In einer Herrengesellschaft
klagte ein junger Theologe über starkes Lurstgefühl,
worauf einer der Anwesenden im besten sächsischen
Dialekt meinte: „Na, siehste, das gommt von den
vielen Breedchen!" Der Angeredete— Norddeut¬
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Martha verließ nur selten noch das Haus ihres

Beschützers, und wenn es geschehen mußte, ging
jedesmal Maud mit ihr. überhaupt war diese ihre
zweite Mutter geworden, wie ihr Bruder in jeder
Hinsicht väterlich für die Malerin sorgte. Sorgen
und Kummer kannte Martha nicht mehr. Auch die
alles lindernde Zeit ließ allgemach die Wunden
immer mehr vernarben, die ihr der Tod der Eltern
ins Herz gerissen.

Ein stilles, heiteres Glück breitete sich um Martha,
die sich wie eine liebliche Blume immer reicher ent¬
faltete, geschützt durch die Hand eines glücklichen
Gärtners , dem ihr Gedeihen am Herzen liegt.

Elegante Toiletten, die sie mit echt künstlerischem
Geschmack zu wählen verstand, erhöhten den Reiz
ihrer Erscheinung. Aber trotzdem blieb sie das
natürliche, einfache Mädchen, das sich seiner Reize
gar nicht bewußt war- Sie schmückte sich eben mit
der Eitelkeit jedes jungen Mädchens, das sich selbst
im Spiegelbild gefallen will und nicht daran denkt,
die Aufmerksamkeit anderer Menschen zu erregen.
Ihr Zimmerchen war das reinste Schmuckkästchen,
peinlich sauber und mit Geschick geordnet; wohin
man blickte, überall erkannte man die waltende Hand
der Künstlerin mit ihrem sinnigen, deutschen Ge¬
schmack.

scher— erwiderte ganz erstaunt, er habe doch gar
keine Brötchen gegessen, — aber ebenso erstaunt
antwortet der Sachse: „Nee, ich meene doch's
Breedchen von der Ganze!!" — Fritz und Karl
werden von ihren Eltern stets dadurch gestraft, daß
sie in der Ecke stehen müssen, was sie auch stets ge¬
duldig über sich ergehen lassen. Eines Tages aber
fängt Fritz plötzlich heftig darüber zu weinen an.
Nach der Ursache seines Schmerzes gefragt, antwortet
er: „Karl steht heute in meiner Ecke."

Die Herrenhüte werden teurer.  Die
Teuerung strebt nun dem Gipfel zu; selbst die Kopf¬
bedeckungen der in dieser Richtung etwas anspruchs¬
loseren Herrenwelt werden teurer. Ein englisches
Blatt verrät indiskret die Kriegspläne der Filzhut-
fabrikanten. Wo alles teuer wird, können sie nicht
allein billig bleiben. Die Anzugstoffe' sind teurer
geworden, die Schneiderpreise sind gestiegen, nun
ereilt auch den Hut sein Schicksal. Denn das Roh¬
material ist teurer geworden und zugleich stiegen die
Arbeitslöhne. Besonders die harten und die weichen
Filzhüte werden im kommenden Jahre viel schwerer
zu erstehen sein als bisher, wenn sie auch hoffentlich
dabei noch leichter werden. Die billigeren Quali¬
täten von Filzhüten werden aus Kaninchenfell ge¬
fertigt, die besseren Sorten aus Wolle. Beide Roh¬
artikel haben gewaltige Preissteigerungenerfahren.
Zugleich ist auch die Lederfütterung im Preise ge¬
stiegen. Aber das Verhängnis, das den Männern
die standesgemäße Bedeckung ihres Kopses schwer
macht, wird sich nicht nur auf die Filzhüte erstrecken;
auch für den Sommer sind nach der gegenwärtigen
Lage der Hutindustrie und den Marktpreisen für
Rohmaterialien erhebliche Preisforderungen zu er¬
warten. Man rechnet in England mit Verteuerungen
von rund 20 v. H. Und da die Detailhändler ein
starkes Stilgefühl für schön abgerundete Preise haben,
so wird man im kommenden Sommer für einen
Strohhut, der bisher 3.90 kostete, 4.90 zu?
erlegen haben. ?

Bo « dem Mielzins -Rückstand. !
Der Quartalwechsel und häufigste Umzugstermin

für Mietpartien gibt zu folgender Betrachtung Anlaß:
Der Vermieter eines Grundstücks hat für seine

Forderungen aus dem Miet Verhältnis ein Pfandrecht
an den eingebrachten Sachen des Mieters.

Das Pfandrecht besteht nur an denjenigen Fahr¬
nisgegenständen des Mieterrs, die diesem selbst ge¬
hören. Es erstreckt sich auf das Eigentum der Ehe¬
frau nur, wenn diese den Mietvertrag mit unter- !
schrieben hat. Nicht in Anspruch nehmen kann der
Vermieter Gegenstände, die einem Dritten gehören,
z. B. gemietet oder unter Eigentumsvorbehaltauf
Abzahlung gekauft sind. Wenn der Mieter solchê
Sachen auf ausdrückliches Befragen als sein Eigen- r
tum ausgegeben hat, kann er sich einer strafbaren!
Handlung schuldig machen. Das Pfandrecht des ;
Vermieters besteht nicht bloß für den Mietzins, s
sondern auch für alle weiteren Forderungen des
Vermieters, z. B. für die Ersatzforderungwegen;
Beschädigung der Wohnung. Für künftige Ent- -
schädigungsforderungen und für den Mietzins für

eine spätere Zeit als das laufende und̂das folgende
Mietjahr kann das Pfandrecht nicht geltend gemacht
werden. Wen der Mieter Grund hat, die Forder¬
ung des Vermietersz. B. wegen der von letzterem
vorgenommenen Reparaturen, zu bestreiten, so bleibt
es Aufgabe des Mieters, auf Herausgabe der vom
Vermieter zurückbehaltenen Sachen Klage zu erheben.

Das Pfandrecht des Vermieters erstreckt sich nicht
auf die nach der Zivilprozeßordnung der Pfändung
nicht unterworfenen Sachen (z. B. unentbehrliche
Kleidung, Betten, Handwerkszeug usw).

Der Vermieter ist nicht berechtigt, sein Pfand¬
recht durch eigenen Verkauf der Gegenstände ohne
weiteres zu verwerten. Er kann nur nach voraus¬
gegangener Bedrohung die Gegenstände und auch
dann nur durch den Gerichtsvollzieher verkaufen
lassen, um sich aus dem Erlös zu befriedigen. Eine
Klage aber braucht der Vermieter zu diesem Zweck
nicht erst einzuleiten. Dagegen hat der Vermieter
dem Mieter bei der Androhung des Verkaufs den
Geldbetrag zu bezeichnen, wegen dessen der Pfand¬
verkauf stattfinden soll. Von diesem Zeitpunkt an
hat der Vermieter noch einen Monat zu warten,
bis er den Verkauf bewerkstelligen darf. Wenn der
Vermieter ruhig mitansieht, wie der Mieter mit dem
gefüllten Möbelwagen abfährt, so kann er sein
Pfandrecht nicht mehr ausüben, sobald der Wagen
abgefahren ist. Wenn aber der Vermieter seine
Sachen heimlich fortschaffl oder wenn der Vermieter
das Fortschaffen der Möbel— zwar erfolglos—
verbietet, so dauert das Pfandrecht auch in den
neuen Räumen für den bisherigen Vermieter fort.

Literarisches.

Jnbilänmsmünzen
wird uns das Jahr 1913 mit seinen vielen Feiern wohl in
mancherlei Gestalt bringen, und der Sammler wird daran
seine Freude haben.

Den Reigen der Gedenkfeiern eröffnet am 1. Januar
das Jubiläum der „Meggendorser- Blätter ", die mit dem
neuen Jahr zugleich den Beginn ihres 25. Jahrgangs feiern.
Nicht um einen Rückblick auf Gewesenes handelt es sich in
diesem Fall , sondern um das Fest eines fröhlich Lebendigen,
und darum prägt der Verlag der Zeitschrift keine Denkmünze
aus totem Metall . Er erfreut die vielen Freunde durch
eine Jubiläumsnummer , in der, sinnbildlich, das lautere und
lebendige Gold des Humors in Bild und Wort zu einem
prächtigen Schaustück geprägt ist, das man gerne betrachten
und aufbewahren wird. Die Jubiläum «nummer der Meg-
gendorfer - Blätter ist bei allen Buch» und Zeitschriften¬
händlern sowie auch direkt vom Verlag für 30 ^ ohne Porto
zu haben. Das Quartalsabonnement auf die Meggendorser-
Blätter kostet ohne Porto ^ 3.— und kann bei allen Buch»
Handlungen und Postanstalten, sowie gleichfalls beim Verlag
bestellt werden. Probenummern versendet die Verlagshand¬
lung in München, Perusastr . 5 gerne kostenfrei.

IX.
Maud trat an einem der ersten Tage des

Monats Mai zu Martha ins Zimmerchen.
„Mein Bruder läßt Sie bitten, einen Augenblick

zu ihm ins Geschäftszimmer zu kommen," sagte sie
mit freundlichem Lächeln.

„Liegt etwas Besonderes vor, Mütterchen, weil
Sie so geheimnisvoll lächeln," fragte das junge
Mädchen und sah mit ihren unschuldsreinen Augen
Fräulein Walfer an.

„Ich weiß nicht, liebe Martha , was mein Bruder
von Ihnen will , aber ich glaube, es handelt sich um
geschäftliche Sachen."

„Ach, so hat er vielleicht einen neuen Auftrag
für mich erhalten. Da will ich aber sofort hinunter¬
gehen!"

Rosig, wie eine taufrische Blume , trat sie zu
Walfer ins Zimmer.

„Sie haben mich rufen lassen, Herr Walfer."
„Ja , mein liebes Fräulein . Es ist jetzt an der

Zeit, daß wir unsere geschäftlichenBeziehungen ein¬
mal gründlich in Ordnung bringen. Schon feit über
sechs Monaten sind Sie im Ungewissen darüber, was
Ihr außerordentlicher Fleiß Ihnen eingebracht hat.
Heute morgen habe ich das letzte Ihrer Bilder ver¬
kauft, und ich halte es für meine Pflicht, einmal mit
Ihnen abzurechnen."

Martha errötete über und über.
„Herr Walfer," fragte sie schüchtern, „ist es denn

wahr, wirklich wahr, daß meine Bilder zu so hohen
Preisen verkauft werden, wie Sie mir unlängst ein¬
mal andeuteten?"

Dieser lachte hell auf.
„Die Frage ist geradezu köstlich! Haben Sie in

der weiten Welt schon einmal einen Geschäftsmann
gefunden, der feinem Lieferanten mehr bezahlt, wie
er selbst bekommt? Nein, solche Wunder gibt es nicht,
so lange Handel getrieben wird."

„Ach, lieber Herr Walfer, schon so oft habe ich
mir die herrlichen Bilder betrachtet, die in Ihrem
Laden hängen. Wenn ich sie mit den meinigen
vergleiche, möchte ich es ein Wunder nennen, daß
meine schlichten Aquarelle verkauft werden, während
die viel wertvolleren Gemälde oft so lange auf einen
Käufer warten müssen."

„Das ist nun einmal in der Kunst so, liebes
Fräulein , Sie sind augenblicklich Mode geworden,
wie man zu sagen pflegt — Ihre Aquarelle werden
gefragt und gern bezahlt; daß ich diese günstige Kon¬
junktur in Ihrem Interesse ausnutze und die Preise
dementsprechend stelle, ist doch selbstredend. Ein guter
Geschäftsmann benutzt eben jede Chance, die sich ihm
bietet, denn auch ich Hab- ja meinen Vorteil dabei.
Aber wozu diese nebensächlichen Erörterungen, wir
wollen zur Hauptsache übergehen."

Martha befand sich in peinlicher Verlegenheit.
Diese geschäftliche Auseinandersetzung war ihr schreck¬
lich. Deshalb machte sie noch einen Versuch, ihr zu
entgehen, und lenkte das Gespräch auf ein anderes
Thema. Walfer aber blieb bei seinem Entschluß,
holte ein großes Geschäftsbuch herbei, blätterte eine
Weile darin, und begann die Abrechnung.

(Fortsetzung folgt.) ^
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